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SYNODE

Eine andere
Entlöhnung
PERSONAL. KirchlicheAnge-
stellte im Kanton Zürich
werden nächstes Jahr einer
neuen Personalverordnung
unterstellt. Zurzeit berät
die Kirchensynode die Details.
Dabei gibt es auch emotio-
nale Debatten, vor allem,wenn
es um Lohnklassen, Kündi-
gungsfristen oder Datenschutz
geht. Ein Blick auf die Hinter-
gründe der Diskussion.
> Seite 2

Eine andere
Chefin
UNTERNEHMER.Alle spre-
chen von Nachhaltigkeit,
aber nur wenige darüber, was
dieses Allerweltswort denn
eigentlich bedeutet. Das je-
denfalls findet Antoinette
Hunziker,Vermögensberate-
rin und Managerin mit neuen
Ideen – und eine von vier
Interviewten im Dossier über
«neue Unternehmer». Die
Befragten äussern sich dazu,
wie denn gerechtes und
ethischesWirtschaften heute
aussehen könnte.
> Seiten 5–8

DOSSIER

Wirtschaft

Fair statt überrissen
MANAGERLÖHNE/Überrissene Bonizahlungen
an Topkader empören das Volk. Auch
Ethiker fordern eine Begrenzung der Löhne.

Mitte April in Basel: Die UBS-Aktionärs-
versammlung segnet das Dreimillarden-
boniprogramm ihrer obersten Kader
ab – in einer Bank wohlgemerkt, die im
letzten Jahr Milliardenverluste schrieb.
Kurz zuvor war ein anderer Boniexzess
vermeldetworden.DerCredit-Suisse-CEO
BradyDougandurfte neben seinemGehalt
von 20MillionenFranken einenBonus von
71 Millionen kassieren. Fast 1300 Jahre
müsste ein Normalverdiener mit einem
Jahresdurchschnittslohn von rund 70000
Franken arbeiten, um dieselbe Summe
wie heuer Dougan zu verdienen.

ZWEIERLEI LEISTUNG. Kann ein Einzelner
so viel leisten, dass ein Salär von 90 Mil-
lionen Franken gerechtfertigt ist? Wer
so fragt, erliegt nach Peter Ulrich, Wirt-
schaftsethiker undKritiker derBonipraxis,
einem Missverständnis: «Die Sprache der
Ökonomie versteht unter Leistung nicht,
was ein Einzelner zu leisten vermag, son-
dern das, was der Markt zu zahlen bereit
ist.» Der frühere Ethikprofessor der Uni-
versität St.Gallen kennt die Gründe, war-
umManagerlöhne immer mehr gestiegen
sind. Zum einen sei die Etablierung des
sogenannten Referenzlohnmodells dafür
verantwortlich: Seit den Neunzigerjah-
ren verglichen sich die Topkader punkto
Löhne mit anderen Unternehmen ihrer
Branche. Hinzu komme: In jüngerer Zeit
sei zunehmend das amerikanischeModell
in Mode gekommen, den grösseren Teil
der Löhne in Form von Aktienoptionen zu
zahlen, statt nur Fixlöhne auszurichten.

ZWEIERLEI LOHNZUWÄCHSE. Eine im Ap-
ril erschienene Studie der Gewerkschaft
Unia zeigt: Die Lohnschere zwischen Ka-
der und Wasserträgern öffnet sich immer
mehr. Das Verhältnis zwischen höchstem
und tiefstem Lohn betrug 2009 im Durch-
schnitt 1 :56, während es noch 2008 bei
einem Verhältnis von 1 :49 lag. Thomas
Wallimann, Leiter des Sozialinstituts der

Katholischen Arbeitnehmerinnen- und
Arbeitnehmer-Bewegung der Schweiz
(KAB), betont deshalb das Gemeinwohl-
prinzip. Demnach müsse das Ziel des
Wirtschaftens Lebensqualität für alle
Menschen sein, erläutert der KAB-Ethi-
ker. «Niemand soll übermässig begünstig
oder belastet werden.» Deshalb sollten
die Löhne nach oben begrenzt werden.
Bei ethisch geführten KMU, so hat er es
in einer Studie für die Raiffeisen-Stiftung
erhoben, verdienen Verantwortliche der
Geschäftsleitung nur gut sechsmal mehr
als Angestellte im Tieflohnbereich.

EINS ZU VIERZIG. Den Abstand zwischen
tiefsten und höchsten Löhnen zu begren-
zen, schlägt auch der reformierte Theolo-
ge und Ethiker Christoph Stückelberger
vor. Schon früher, als Leiter des Instituts
Theologie und Ethik des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK), pro-
pagierte er eine Relation von 1 :40 als
Grenze. Damit sind immer noch Jahres-
saläre von deutlich mehr als einer Million
Franken möglich. Ist das nicht zu viel?
Stückelberger: «Heute sind Verhältnisse
von 1 :500 in der Bankenbranche oder bei
multinationalen Unternehmen anzutref-
fen.» Eine Begrenzung imVerhältnis 1 :40
wäre schon ein bedeutender Schritt.

WERTE GEGEN GIER. Der reformierte Ethi-
ker betont aber: «Es braucht starke Ge-
setze für den Finanzmarkt, um die insti-
tutionalisierten Giermechanismen in die
Schranken zu weisen.» Nötig sei zudem
eine «tiefe, innere Verankerung spirituel-
ler Werte». Gerade das protestantische
Ethos, das auf das innere Freiwerden von
Abhängigkeiten setze, könnte nach An-
sicht des Ethikers eine Grundlage bieten,
um von der Bonigier zu befreien. «Das
Streben nach hohen Boni hat durchaus
etwas mit dem Suchtcharakter zu tun, von
dem auch Glücksspieler getrieben sind»,
sagt Stückelberger. DELF BUCHER

Wie Neid den
sozialen Frieden
stören kann
ZUWENIG EINBLICK. Für die Boni-Be-
zieher ist es klar: Zu wenig Einblick
in ihr Business treibt die Neiddebat-
te in der Gesellschaft voran.

ZU KURZ KOMMEN. Tatsächlich ist
Neid genauso unangenehm wie
Gier. Wenn aber eine kleine Mana-
gerkaste auf allen Ebenen der Ge-
sellschaft Neid auslöst, ist dies ein
Problem. Denn das bedingungslo-
se Streben von Managern nach Ei-
gennutz löst auch bei Menschen, die
nicht unter der Armutsgrenze le-
ben, das Gefühl aus: «Ich komme zu
kurz.» Und dieser Affekt nagt tief in
uns, bis schliesslich die Selbstbedie-
nungsmentalität zum Gesellschafts-
modell aller wird. Der eine nutzt das
Geschäftsauto für private Touren,
der andere versucht, ein privates
Dinner auf die Spesenrechnung zu
setzen. Am Ende der Kette müssen
die WC-Papierrollen weggeschlos-
sen werden, weil eben auch im
Niedriglohnbereich die Menschen
von einem Mitnahmeeffekt profitie-
ren wollen, wenn auch nur einem
ganz bescheidenen.

ZUWENIG LAUT. Unser Gesellschafts-
modell, nicht unwesentlich von der
christlichen Soziallehre geformt, ist
durch die Exzesse der neuen Geld-
aristokratie bedroht. Deswegen ver-
wundert es: Die Schweizer Volkskir-
chen mischen sich – im Gegensatz
etwa zu den deutschen Kirchenver-
tretern – wenig in die Debatte um
Managerlöhne ein. Man kann sich
des Eindrucks nicht erwehren: Spre-
chen die Kirchen nicht lauter, weil
sie via Kirchensteuer auch von den
exorbitanten Gewinnen der Banken
und Grosskonzerne profitieren?

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

GEGEN
«ABZOCKER»
2006wurde Kleinunter-
nehmer Thomas
Minder als Erster gegen
die Millionensaläre
der Manager aktiv.
MitmehrAktionärs-
demokratie will er die
Boniexzesse stoppen.
Seine «Abzocker-
Initiative» wird, ver-
bundenmit einem
direkten Gegen-
vorschlag, vors Volk
kommen.
Die Jusos sammeln
derzeit Unterschriften
für ihre Initiative 1 : 12,
um die Obergrenze
der Managerlöhne mit
dem Faktor 12 im
Verhältnis zum tiefsten
Lohn festzulegen.

LINKS:
www.volksinitiative-
gegen-die-abzockerei.ch
www.juso.ch

Ein anderer
Clown
DR.DADA. Urs Sibold be-
sucht jedeWoche Kinder in
Spitälern und Heimen.Als
Spitalclown Dr. DaDa nimmt
er sie mit auf Fantasiereisen,
macht Unsinn undMusik,
hört zu und diskutiert. Seit
zehn Jahren sorgt er für
Momente der Unbeschwert-
heit.> Seite 12
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Die schönen Seiten des Pfarrberufes: Pfarrerin Annemarie Geiger tauft Erol (8 Jahre) und Anouk (11 Jahre). Erols Schulklasse darf aus der Nähe zuschauen

Pfarrer: Weniger Lohn,
mehr Ferien
Synode/ Für Angestellte der Zürcher Kirche gilt bald eine
neue Personalverordnung. Ein Thema für die Synode.

Dass die neue Personalverordnung der Zürcher
Landeskirche für längere Debatten sorgen wür­
de, war bereits im Voraus klar: Die Aussicht auf
mögliche Lohnreduktionen und weitere Ver­
änderungen in den Arbeitsbedingungen hatte
PfarrerinnenundPfarrer schon letztes Jahr stark
beschäftigt, als der Entwurf des Kirchenrates in
die Vernehmlassung ging. Nun hat die Zürcher
Kirchensynodean ihrerSitzungvom13.April die
neueVerordnungberaten. Löhne, Arbeitszeiten,
Sitzungsgelder, Kündigungsbestimmungenund
Datenschutz waren dabei zentrale Themen.

Weniger geld. Kirchenratspräsident Ruedi
Reich betonte gleich zu Beginn der Debatte:
«Die neue Personalverordnung ist keine Spar­
vorlage.» Der Kirchenrat müsse aber davon
ausgehen, dass die landeskirchlichen Finanzen
schrumpfen. Grund dafür sind nicht nur die
sinkenden Mitgliederzahlen, sondern auch die
Finanzkrise und die Reduktion der Staatsbei­
träge: Vierzehn Millionen Franken weniger als
bisherwird die Landeskirche inZukunft pro Jahr
erhalten.Der Präsident der vorberatendenKom­

mission, FritzOesch, beschrieb die Situationmit
dem Bild des kleiner werdenden Kuchens.

neue lohnklassen. Kritik hatte schon im Vo­
raus das Vorhaben ausgelöst, kirchliche Ange­
stellte in ein neues Lohnklassensystemeinzutei­
len. Dieses trifft vor allem die Pfarrerinnen und
Pfarrer, die in Zukunft – so wurde vorgerechnet
– bis zu 14000 Franken weniger Lohn pro Jahr
erhalten könnten. «Pfarrer sinddamit schlechter
gestellt als Mittelschullehrer», monierte denn
auch ein Synodaler. Zudem könnte es zu einer
Lohnreduktion von drei Prozent kommen, falls
die Finanzlage schwierig bleibt. Doch darüber
werde erst im Hinblick auf die Budgetvorgaben
2011 entschieden, betonte Ruedi Reich.

Statt in den Finanzen kommt der Kirchenrat
seinen Angestellten abermit anderen Verbesse­
rungen entgegen: So sollen sie in Zukunft eine
fünfte Ferienwoche sowie eine Familienzulage
von 120 Prozent des gesetzlichen Minimums
erhalten. Dass die neue Personalverordnung fa­
milienfreundlich sei, wurde im Lauf der Debatte
immer wieder betont.

So klar wie an der Synode, wo fast allen Neue­
rungen zugestimmt wurde, war die Situation
im Jahr vorher allerdings nicht gewesen. Vor
allem in der Pfarrschaft war die Frustration
gross gewesen. Ein Gutachten des kantonalen
Personalamtes hatte festgehalten, dass die Mit­
arbeitenden der Landeskirche mit der neuen
Regelung «bedeutend schlechter gestellt seien
als die Staats­ und die meisten Gemeindeange­
stellten». Der Pfarrverein, die Berufsorganisa­
tion der Zürcher Pfarrerinnen und Pfarrer, hatte
in «zähen Verhandlungen», so Pfarrvereinsprä­
sidentin Gina Schibler, eine Überarbeitung des
ersten Entwurfs erreicht.

Tatsächlich ist derKirchenratdemPfarrverein
nun in vielen Fragen entgegengekommen. Hart
blieb er aber bei allem,was die Finanzenbetrifft.
«In dieser Frage haben wir nachgegeben», sagt
Gina Schibler. Bei einemDurchschnittslohn von
rund11000FrankenproMonat «kannmannicht
gut reklamieren». Das Entgegenkommen in den
anderen Bereichen sei wichtiger gewesen. Die
Synode wird ihre Arbeit an der neuen Verord­
nung am 11.Mai fortsetzen. Christine Voss

nachrichten

Petition gegen
agrotreibstoffe
hilfsWerke. Agrotreibstoffe
sollen in der Schweiz nur
unter strengen Bedingungen
zugelassen werden. Dies
fordern 21Organisationen, da­
runter auch die kirchlichen
Hilfswerke und die refor­
mierten Kirchen Bern­Jura­
Solothurn. Die Petition hält
fest, dass für die Produktion
von Agrotreibstoffen in der
Schweiz keine Nahrungsmit­
tel aus Ländern mit Hunger­
problemen eingeführt wer­
den sollen. Die Aktion wurde
Ende April lanciert. rna

Weltweit grösstes
fairtradefrühstück
fairer handel. Zum Tag des
fairen Handels am 8.Mai lädt
die Max­Havelaar­Stiftung
zum weltweit grössten Fair­
tradefrühstück ein. Jugend­
herbergen, Starbucks, Coop­
Restaurants, Claroläden, Bio­
Knospen­Bauernhöfe und
weitere Orte machen mit und
bieten bis 23.Mai ein «faires
Frühstück» an. Letztes Jahr
nahmen 22000 Personen teil,
dieses Jahr sollen es noch
mehr werden (www.fairtra­
debreakfast.ch). C0mm.

Wort zum sonntag:
neues sprecherteam
fernsehen. Seit Anfang Ap­
ril gestaltet ein neues Team
das «Wort zum Sonntag» des
Schweizer Fernsehens. Es
sind dies die Pfarrer Rebek­
ka Grogg (ref.) und Andreas
Peter (Bülach, ref.), Made­
leine Kronig und Christoph
Schmitt (kath.), Lars Simp­
son (Zürich, christkath.). sf

Bethlehem: Palästinensische Christinnen und
Christen beten für Frieden in ihrem Land

Das kürzlich erschienene Do­
kument «Kairos Palästina»
ist ein Hilferuf palästinensi­
scher Christen, die ihre Zu­
kunft durch die immer dras­
tischer werdende Situation in
ihrem Land bedroht sehen.
Sie wenden sich an die Kir­
chen anderer Länder in der
Hoffnung, von diesen in ih­
rer Not wahrgenommen zu
werden. Zu Beginn der Syn­
odesitzung vom 13.April rief
die religiös­soziale Fraktion
dazu auf, sich mit dem Text
auseinanderzusetzen.

doPPelte minderheit. Als
Christen in einem Land, das
mehrheitlich muslimisch be­
wohnt und zusätzlich israe­
lisch besetzt ist, finden sich
die christlichen Palästinen­
serinnen und Palästinenser

zwischen allen Fronten. Ein­
gekesselt in enge Grenzen,
abgeschnitten von den Mög­
lichkeiten zu reisen, sich zu
bilden oder Kontakte mit
anderen Kirchen zu pflegen,
haben die Gemeinden kaum
Perspektiven für Aufbau und
Weiterentwicklung.

Immer mehr junge Chris­
tinnenundChristen verlassen
deshalb die einst mehrheit­
lich christlich besiedelten
Gebiete von Bethlehem und
Umgebung. Ein besonderer
Zwiespalt ist es für die pa­
lästinensischen Gemeinden,
dass in vielen christlichen
Kreisen die Vorstellung von
Israel als demGelobten Land,
dasdenJudenvorbehalten ist,
betontwird.Ungern befassen
sich deshalb Kirchen anderer
Länder mit ihren Glaubens­

Christliche Gemeinden
rufen um Hilfe
PaläStina/ Christinnen und Christen in
Palästina haben einen Aufruf verfasst.
Er kam an der Zürcher Synode zur Sprache.

geschwistern inPalästina und
blendenderen schwierige La­
ge oft aus.

theologie. Vor diesem Hin­
tergrund haben die Verfas­
ser des Dokuments ihre Lage
theologisch reflektiert. Dies
geschieht in ökumenischem
Geist: Unterzeichnet haben
unter anderemder ehemalige
Patriarch von Jerusalem, Mi­
chel Sabbah, der orthodoxe
Bischof Atallah Hanna und
der lutherische Pfarrer Mitri

Raheb. «Man soll seine Fein­
de lieben – aber das heisst
nicht, alles einfach hinzuneh­
men», ist einer der Grundge­
danken des Dokumentes. Für
den Widerstand sei nun der
«Kairos» gekommen (grie­
chisch: «der Zeitpunkt zum
Handeln»). ZumHandeln auf­
gerufen sind nun vor allem
die Kirchen anderer Länder,
von denen sich die Verfasser
eine Antwort und auch Ein­
satz erhoffen.
Christine Voss
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kairos
Palästina
im internet:
www.kairospalestine.ps
im Buchhandel: iSBn
978­3­86575­530­8.

10.mai: anlass in Bern
zu «Menschenrechte»,
u.a.mit Mitri raheb.
infos: www.cfd­ch.org,
0313005067.
14. mai: politischer
Gottesdienst in Zürich,
s.agenda S. 11.
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Wassererklärung:
ein Papiertiger?
Jubiläum/ Fünf Jahre Ökumenische
Wassererklärung: Das Engagement der Kirchen
sei zu wenig entschieden, sagen Kritiker.

Es ist ein visionäres Dokument, das die
Schweizer Kirchen vor fünf Jahren unter-
schrieben haben. Die Ökumenische Wasser-
erklärung fordert, Wasser sei als Menschen-
recht und öffentliches Gut zu betrachten. Das
heisst: Alle Menschen sollen Trinkwasser zur
Verfügung haben. Dies ist heute für über 1,2
MilliardenMenschen nicht gegeben. Gründe
sind die Ausbeutung der Wasserressourcen
durch Industrie und Landwirtschaft, Um-
weltzerstörung und Bevölkerungswachstum
sowie wirtschaftliche Bedingungen: Immer
stärker wird Wasser in den Ländern des Sü-
dens zur käuflichenWare gemacht und Quel-
len gelangen in Privatbesitz von multinatio-
nalen Konzernen. Mit der Wassererklärung
verpflichten sich die Kirchen, diesem «Trend
zur Privatisierung entgegenzuwirken» und
die Erklärung breit bekannt zu machen.

mangelnde Verbreitung. Unterschrieben
haben der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK), die Schweizer Bischofskon-
ferenz sowie der Ökumenische Rat Christli-
cher Kirchen Brasiliens und die Katholische
Bischofskonferenz Brasiliens. Ist die refor-
mierte Kirche den Selbstverpflichtungen der
Erklärung nachgekommen? «Ja», sagt Serge
Fornerod vom Evangelischen Kirchenbund:
Der SEK habe die Erklärung in internatio-
nalen Kirchenkreisen bekannt gemacht, bei
den evangelischen Kirchen Europas für die
Erklärung geworben und Kontakte zwischen
brasilianischen Partnern und europäischem
Kirchennetzwerk vermittelt. Das Engage-
ment des SEK und der Fachstelle Ökumene,
Mission und Entwicklungszusammenarbeit
(Oeme) der reformierten Kirchen Bern-Jura-
Solothurn führte dazu, dass das Thema
Wasser 2006 in die Abschlusserklärung der
Vollversammlung des Ökumenischen Welt-
kirchenrats aufgenommen wurde und im
kommenden Juni an der Vollversammlung
des Reformierten Weltbunds im US-ame-
rikanischen Grand Rapids traktandiert ist.
Auch Albert Rieger von der Oeme wertet
diese Meilensteine als Erfolge. Aber er ist
auch skeptisch, denn letztlich müsse die
Erklärung innerhalb der einzelnen Kirchen

aufgegriffen und umgesetzt werden. Rieger
wirft dem SEK vor, sich für die Verpflichtun-
gen in der Erklärung «zuwenig entschlossen»
eingesetzt zu haben. So hat erst eine weitere
evangelische Kirche Europas die Erklärung
mitunterzeichnet, während eine Reihe ka-
tholischer Bischofskonferenzen dazukamen.
Rieger vermisst beim SEK «den Willen, den
Tendenzen zur Privatisierung von Wasser
öffentlich entgegenzuwirkenund sich bei den
politischen Behören für eine internationale
Wasserkonvention starkzumachen».

informelle gespräche. Auch Jürg Liechti-
Möri von der Oeme-Kommission Bern Stadt
wünscht vom SEK «ein klares Statement ge-
gen die Wasserprivatisierung». Dazu würde
nach seiner Ansicht auch öffentliche Kritik
amSchweizerNahrungsmittelkonzernNestlé
gehören, einem der weltweit grössten Was-
serprivatisierer. Serge Fornerod vom SEK
hält dagegen: «Unsere Erfahrung zeigt, dass
solcheStatements keineWirkung auf die Poli-
tik vonNestlé haben.»Der SEK setzemehr auf
informelle, aber direkte Gespräche und brin-
ge dort seine Anliegen vor. Diese Strategie
konnte SEK-Ratspräsident Thomas Wipf im
vergangenen Januar bei dem in den Medien
als «Geheimtreffen» bezeichneten Tête-à-
Tête der Schweizer Elite aus Politik, Wirt-
schaft und Kirchen mit Nestlé in Vevey nicht
verfolgen: Anders als dieMedienberichteten,
war er zwar eingeladen, nahm wegen einer
anderen Verpflichtung aber nicht teil.

heikle priVatisierung. Dass sich der SEK
gegen die Wasserprivatisierung einsetzt,
zeigt sich laut Fornerod auch daran, dass der
SEK 2005 einen Unterstützungsbrief für den
im Hungerstreik stehenden brasilianischen
Bischof und Wasserrechtsaktivisten Dom
Cappio (vgl.Text rechts) mitunterzeichnet
habe. Eine weitere Gelegenheit könnte sich
bald bieten.Wie brasilianischeMedien jüngst
berichteten, will Nestlé in Brasilien seinWas-
sergeschäft ausbauen und das offizielle Mi-
neralwasser zur Fussball-WM 2014 im süd-
amerikanischen Land vermarkten. Noch ist
unklar, ob der Wassermulti dafür erneut die

Quellen im Gebiet von São Lourenç anzapfen
wird, wo er 2006 die Produktion des Mine-
ralwasser Pure Life einstellen musste – nach
dem Kampf einer Bürgerrechtsbewegung
und einem Gerichtsentscheid. Pikant: Einer
der dortigen Wasseraktivisten ist Franklin
Frederick, der im Auftrag der brasilianischen
Kirche die Ökumenische Wassererklärung
mit erarbeitet hat. Frederick ist enttäuscht
von den Schweizer Reformierten. Nicht nur,
weil sich SEK und Hilfswerke nie öffentlich
gegen seine im Jahr 2008 publik gewordene
Bespitzelung durch Nestlé ausgesprochen
haben. Er habe sich mehr Engagement in Sa-
chen Wasser erhofft, sagt der Aktivist. Er ist
überzeugt: «Man kann nicht gleichzeitig mit
Nestlé Gespräche führen und gegen Wasser-
privatisierung kämpfen.» sabine schüpbach

bern: bischof
cappio zu gast
ZumJubiläum der Ökume-
nischenWassererklärung laden
Hilfswerke und die Fachstelle
Oeme der Reformierten Berner
Kirche zu einemVortrag des
brasilianischen Bischofs Dom
Cappio, der sich als Aktivist
gegen die Umleitung des Flusses
São Francisco wehrt.An der
Veranstaltung halten zudemVer-
treter von Kirchenbund und
Bischofskonferenz Statements.

Veranstaltung 6.Mai, 19 Uhr,
Kirchgemeindehaus Johannes,
Wylerstrasse 5, 3014 Bern

Die Wahl des Ratspräsidenten des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbunds (SEK) ver-
spricht spannend zu werden: Neben dem Berner
Synodalrat Gottfried Locher (44) kandidieren auch
der Luzerner Synodalratspräsident David Weiss
(55) und der Walliser Pfarrer Didier Halter (47) für
das Amt des höchsten Schweizer Reformierten.
Locher ist der Favorit der mitgliederstarken refor-
mierten Kantone Bern und Zürich, Weiss derjenige
der eher kleineren Deutschschweizer Kantone und
Halter der Anwärter der Romandie. Der Nachfolger
des zurücktretenden ThomasWipf wird am 14. Juni
vonder SEK-Abgeordnetenversammlung inHerisau
gewählt. Dann ist auch der siebenköpfige Rat des
SEK (Exekutive) zu besetzen, bei dem es zu einem
weiteren Rücktritt gekommen ist (vgl.Text links).

daVid Weiss. Er habe in der Innerschweiz gelernt,
als Reformierter in der Minderheit zu sein, sagt
Kandidat David Weiss – und solche Zustände sehe
er auf alle Reformierten zukommen: «Wir müssen
Abschied nehmen von einer Zeit, in der alle wuss-
ten, was reformiert ist.» Er plädiert für einen stär-

keren Kirchenbund, für mehr
Verbindlichkeit unter Refor-
mierten. Zudem will Weiss,
Präsident der Reformierten
Medien, die Protestanten in
der Mediengesellschaft bes-
ser positionieren. Als lang-
jährigesMitglied der SEK-Ab-
geordnetenversammlung ist
ihm klar, «dass solche Pläne
nicht von oben nach unten durchsetzbar sind».

didier halter. Auch der promovierte Theologe
und ehemalige Walliser Synodalrat Didier Halter
aus Sion argumentiert aus der Erfahrung einer
Minderheitenposition: Nur gerade sechs Prozent
der Walliser sind reformiert. Weil er zweisprachig
sei undbeideKulturen kenne, könne er «den kirchli-
chenRöstigraben» überbrückenund Interessen von
Welschen und Deutschschweizern vertreten. Auch
Halter will einen SEK mit mehr Kompetenzen. So
müsse dieAus- undWeiterbildungder Pfarrerschaft
ein nationales Thema sein.

gottfried locher. Der Kandidat aus der gröss-
ten reformierten Kantonalkirche versteht sich als
«Berner Weltkirchler»: Synodalrat Locher ist Vize-
präsident des Reformierten Weltbunds und Leiter
des Instituts für Ökumenische Studien an der Uni
Freiburg – er verfügt also über gute Kontakte in die
reformierte und katholische Welt. Auch Locher will
den Kirchenbund stärken, und zwar durch Profilie-
rung «der reformiertenMarke: damit unsere Kirche
von Genf bis Romanshorn als gemeinsame konfes-
sionelle Heimat sichtbar wird». daniel klingenberg

Hearing mit den Kandidaten: 8.Mai, 10.00, Konferenzzentrum Olten

didier halter, 47
ist promovierter Theologe
und Pfarrer in Sion.
Von 2004 bis 2008 war
er Präsident desWalliser
Synodalrats. Halter
präsidiert das Büro der
SEK-Abgeordneten-
versammlung (Parlament
des Kirchenbunds).

gottfried locher, 44,
ist Synodalrat der re-
formierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn und
Vizepräsident des Refor-
miertenWeltbunds.
Der promovierte Theologe
leitet das Institut für
Ökumenische Studien an
der Uni Freiburg.

daVidWeiss, 55,
ist Pfarrer und Synodal-
ratspräsident der refor-
mierten Kirche im Kanton
Luzern. Er präsidiert
zudem die Reformierten
Medien und ist Mitglied
der SEK-Abgeordnetenver-
sammlung.
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Brutale Dürre: Ein Bauer sitzt in einem völlig ausgetrock-
neten Flussbett in Hyderabad in Südindien (2009)

schonWieder
ein rücktritt
im siebenköpfigen
Rat des evangelischen
Kirchenbunds (SeK)
kommt es zu einem
weiteren Rücktritt:
Neben thomasWipf
(Präsidium), irene
Reday, Silvia Pfeiffer,
Helen Gucker-Von-
tobel und Urs Zimmer-
mann tritt nun auch
der Berner Synodalrat
lucien Boder zurück.
Kristin Rossier und
Peter Schmid sind da-
mit die einzigen Bis-
herigen. Bis jetzt ist
nur die Kandidatur des
Freiburger Synodal-
ratspräsidenten Daniel
de Roche bekannt.

Kampfwahl um das
Kirchenbundpräsidium
seK/ Drei Männer wollen es wissen: Der Berner Gottfried Locher, der
Luzerner David Weiss und der Walliser Didier Halter kandidieren für das
Präsidium des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds.
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Predigerkirche Zürich: Die Künstlerin Lucia Feinig und ihre Quilts

Auf den ersten Blick scheint es, als ha-
be die Predigerkirche neue Glasfenster
erhalten: abstrakte Bilder, Streifen und
Rechtecke in Sonnengelb, in Rot- und
Grautönen, in verhaltenem Blau sind zu
sehen. Auf den zweiten Blick wird deut-
lich, dass es textile Arbeiten sind, die von
den weissen Wänden leuchten. Und der
Blick aus nächster Nähe macht deutlich:
Fein gestichelte Linien schlängeln sich
über die Stoffflächen und geben ihnen
ein Relief. Es sind Quilts, Stoffbahnen
und -formen, in mehreren Lagen zusam-
mengenäht – traditionelle Handarbeit
und Kunstwerk zugleich.

Stoffe.Manmüsste die Stoffe berühren,
greifen, spüren, müsste mit dem Finger
den Linien folgen. Wie eine Frau das un-
geniert tut, reagieren die Ausstellungs-
besucherinnen in der Kirche irritiert.
«Berühren gehört dazu», sagt die Frau.
Es ist Lucia Feinig, sie hat die Stoffe zu
den grossen Bildern zusammengefügt.
Seit siebzehn Jahren tut sie das. Lucia
Feinig-Giesinger, in Salzburg zur Ma-

lerin ausgebildet und mit ihrer Familie
in Vorarlberg wohnend, war 1993 – zur
Zeit des Balkankriegs – in Kontakt mit
bosnischen Frauen gekommen, die da-
mals im österreichischen Flüchtlings-
heim Galina lebten. Eine Psychologin
hatteKünstlerinnenundKünstler aus der
Gegend gebeten, für die Menschen im
Heim Projekte anzubieten. Steppdecken
nähen, hatte Lucia Feinig vorgeschlagen.
Ob sich wohl ein paar Frauen dafür inte-
ressieren würden?

Stiche. «Eine hat mir sofort zugewinkt,
sie wolle dabei sein», erzählt Lucia Fei-
nig in der Predigerkirche: «Es war Safira
Hosso aus Goražde.» Andere Frauen
kamen dazu. Lucia Feinig schnitt die
Stoffbahnen, fügte Formen und Farben
zusammen und brachte die mit Steckna-
deln fixierten Stücke in eine Garage im
Flüchtlingsheim. Dort nähten die Frauen
sie mit der Nähmaschine zusammen. In
den Unterkünften, wo die Familien auf
engstem Raum hausten, überzogen sie
die vorgegebene Stofffläche mit ihrem

eigenen Muster. Es klingt ganz einfach,
wenn Lucia Feinig erzählt. Aber esweckt
Bewunderung, wenn man den Stichen
auf dem Stoff folgt und wenn man sich
die Situation dort und damals vorstellt.

Arbeit. Schon ein halbes Jahr nach dem
Start wurden die Quilts in einer Aus-
stellung gezeigt – und verkauft. Neue
mussten geschaffen werden, Lucia Fei-
nig und die Frauen im Flüchtlingsheim
hatten unversehens einen neuen Beruf
gefunden. Eine Erfolgsgeschichte, kann
man sagen, aber eine, bei der Krieg,
Vertreibung, Entwurzelung am Anfang
standen. Und gerade darum: eine Hoff-
nungsgeschichte, denn sie hat Krieg und
Exil überdauert. Seit 1998 schickt Lucia
Feinig die vorbereiteten, zusammenge-
steckten Stoffe nachGoražde inBosnien.
Zwölf Frauen arbeiten dort in der Quilt-
Werkstatt. Die energische Safira, die von
Anfang an dabei war, hat sie ausgewählt;
sie verteilt die Arbeit, organisiert, rech-
net ab. Es ist kein Betrieb, es ist eine
Familie, so sehen es die Frauen. Was

sie gestalten, wird geachtet: wegen dem
Lohn, den sie heimbringen, aber auch
als künstlerische Leistung. Lucia Feinig
macht nur wenig Vorgaben: «Keine Au-
tobahnen!», und gegenständliche Zeich-
nungen vermeiden. Wenn die Quilts
fertig zu ihr zurückkehren, erkennt sie
bei manchem Muster die Näherin. Das
Stoffbild und das Steppmuster sind für
sie zwei ebenbürtige Kunstwerke. Dar-
um stehen auf dem Schild auf der Rück-
seite auch zwei Namen, der ihre und der
bosnische: Hedija, Sada, Emina …

Liebe. Mehr als ein Dutzend Ausstellun-
gen sind in diesem Jahr geplant. Manch-
mal reisen Lucia und Safira gemeinsam
zur Eröffnung. Lucia Feinig erinnert sich
an einen solchen Anlass: «Ich habe dem
Publikum von der Werkstatt erzählt und
Safira dabei gefragt: ‹Was bedeutet dir
die Arbeit mit den Quilts?› ‹Es ist›, hat
sie gesagt – und dannwar drei Sekunden
Pause – ‹es ist mein Leben und meine
Liebe›. Da war meine Rede zu Ende: Es
hat nichts mehr gebraucht.» Käthi Koenig

Wie Flüchtlingsfrauen
zu Künstlerinnen wurden

Wie SoziAL iSt Die rUSSiSch-orthoDoXe Kirche?
Eine ökumenische Veranstaltung des Zürcher
Instituts G2W– Ökumenisches Forum für Glauben,
Religion und Gesellschaft in Ost undWest.
18.Mai, 18.30 Uhr, Theologisches Seminar, Kirchgasse 9, Zürich.
Einführungsreferat Dr. theol. Vladimir Chulap,
Priester in St.Petersburg.

PoDiUmSDiSKUSSion:
Priester Vladimir Chulap, Erzpriester Alexander Stepanov,
St.Petersburg, Christoph Sigrist, Zürich,
Daniel Wiederkehr, Basel, Franziska Rich (G2W)
Weitere Informationen: 0433222244, www.g2w.eu

«Das geistige Vakuum ist mindestens
so schwerwiegend wie die Armut»
DIakONIE IN RusslaND/ Franziska Rich, Leiterin des Ökumenischen Forums für Glauben,
Religion und Gesellschaft in Ost und West, zum sozialen Engagement der russischen Kirche.

Hilfe für Arme und Schwache gehört zu den
grundlegenden Aufgaben der Kirchen.
Franziska Rich, konnten die Gemeinden der
russisch-orthodoxen Kirche während
der Sowjetzeit diesen Auftrag noch erfüllen?
Nicht nur die Verkündigung ausserhalb
derwenigengeöffnetenKirchenwar ver-
boten, auchdieDiakonie. Der Staat allein
war zuständig für die sozialen Fragen.

Und das funktionierte?
Es gab nicht wirkliches Elend, aber
auch keinen allgemeinen Wohlstand.
Heute sagen viele ältere Menschen, es
sei damals besser gewesen. Denn mit
dem Zerfall der alten Ordnung und der
Einführung der Marktwirtschaft tauch-
ten grosse Probleme auf. Der Staat gab
die soziale Verantwortung ab. Die Kirche
als einzige nicht staatliche Organisation

wurde automatisch zur Anlaufstelle für
die Menschen in ihrer Not.

Hat sie auch geholfen?
Sie hat in der ersten Zeit Nothilfe ge-
leistet, aber Strukturen der Sozialarbeit
existierten noch nicht. Pioniere haben
seit damals mit ihrem Engagement viel
bewirkt – Priester betreuen heute über
ihre Gemeinde hinaus ein Netz von Initi-
ativen, die sich um Arme kümmern, um
Strassenkinder oder Drogensüchtige.

Und woher kommt das Geld?
Meistens von der Basis und aus dem
Ausland.Dass der russischeStaat soziale
Werke der Kirche unterstützt, ist bis jetzt
kaum möglich. Aber es ist ein Gesetz in
Vorbereitung, das eine solche Subven-
tionierung erlauben soll.

Wovon lebt die Kirche selber?
Die Gemeinden, auch die Pfarrer, müs-
sen einen Grossteil des nötigen Geldes
selber beschaffen, durch Kollekten, den
Verkauf von Kerzen oder Literatur.

Wird es in Russland eine ähnliche Entwick-
lung geben wie bei uns – hin zu einer profes-
sionell arbeitenden Diakonie?
Es herrscht allgemein Verunsicherung,
und das geistige Vakuum ist mindestens
so schwerwiegend wie die Armut. Die
Sozialarbeit hat in Russland noch keinen
hohen Stellenwert. Aber es kommt eini-
ges in Bewegung. Der neue Patriarch,
Kyrill I., fordert zum Beispiel, dass alle
Gemeinden Strukturen schaffen für die
soziale Arbeit in ihrem Umfeld und dass
die Priester eine entsprechende Ausbil-
dung erhalten. intervieW: Käthi Koenig
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bosna-Quilt-
Ausstellung
Bis 31.Mai in der
Predigerkirche, zürich.
dienstag bis samstag:
10 bis 18 uhr,
sonntag und Montag:
13 bis 18 uhr.

Am 1./8./15. und
22.Mai werden in der
Predigerkirche zu­
sätzlich auch Quilts in
kleineren formaten
zum Kauf angeboten.

Bosna Quilts werden
auch imAuftrag her­
gestellt.

informAtionen bei
Lucia Feinig,
Bahnstrasse 3a,
A-6844 Altach.
Tel. 0043(0)557674713.
E-Mail: lucia.feinig@
bosnaquilt.at,
www.bosnaquilt.at

Weihgottesdienst zumAbschluss der Ausbildung von Kranken-
schwestern in einer Kirche in St. Petersburg

QuIlts/Die textilen Kunstwerke, die gegenwärtig in der
Predigerkirche ausgestellt sind, erzählen eine Hoffnungsgeschichte.
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Gilt Bisher/ Manche Unternehmer wollen um
jeden Preis Gewinn machen.
immer mehr/ Unternehmer entwickeln andere,
gerechtere Wirtschaftsmodelle.

«Warum verdient eigentlich die Verträgerin so viel weniger als der Chefredaktor?»: Urs Häner

Urs Häner TexT / Margareta soMMer Bild

Ich bin «Werktagschrist», darumschreibe ich Ihnen,
liebe Unternehmerinnen und Unternehmer, nicht
ein Wort zum Sonntag, sondern eins zum Montag.
Oder wenn Sie es am Donnerstag lesen, kann es
auch ein Wort zum Donnerstag sein. Eines ist mir
als Werktagschrist wichtig: Ich will nicht nur den
Sonntag heiligen, sondern auch am Werktag soll
etwas von der Gerechtigkeit spürbar sein, von der
die Bibel handelt.

Jesus hat ja in seine symbolischen Bildreden
viele konkrete Alltagssituationen eingeflochten.
Er kennt auch keine Berührungsängste zur unter-
nehmerischen Welt. Da gibt es das Bild von den
Talenten, die ein Herr vor der Abreise seinen drei
Knechten anvertraut. Zwei der Knechte mehren die
Silberwährung, einer jedoch vergräbt das Geld am
sicheren Ort. Der Dritte hat also nichts aus seinem
Talent gemacht – und wird dafür kritisiert. Das
Gleichnis ist sicher eine biblische Ermutigung für
die Unternehmenden, was ihre Innovationen und
ihren Unternehmensgeist anbelangt.

rekordernte. Quer dazu steht ein anderes «un-
ternehmerisches» Gleichnis: jenes vom reichen
Kornbauern. Er will nach einer Rekordernte eine
Riesenscheune errichten. Da sagt dann Gott: «Du
Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir
fordern, und wem wird dann gehören, was du an-
gehäuft hast?»

Zwischen diesen beiden biblischen Bildern sollte
sich eineUnternehmensethik entwickeln. Unterneh-
merinnen und Unternehmer sollen durchaus eine

Rendite erzielen. Gewinn ist ja auch eine Vorausset-
zung für die unternehmerische Weiterentwicklung.

gier. Aber auf der anderen Seite ist es wichtig, die
Gier zu begrenzen und die eigenen Talente so ein-
zusetzen, dass auch die Talente anderer gefördert
werden.

Das führt mich zu einem anderen Gleichnis Je-
su, das für mich als ethischer Massstab besonders
wichtig ist: das Gleichnis vom verlorenen Schaf.
Jesus spricht davon, 99 Schafe
zurückzulassen, um ein einzel-
nes, das sich verirrt hat, wie-
derzufinden. Die Chiffre vom
hundertsten Schaf symbolisiert
für mich, dass es in jedem Be-
trieb auch Platz geben soll für
eher Schwächere, zum Beispiel
auch psychisch, körperlich oder
geistig behinderte Menschen
sowie Ältere. Auch Junge mit
kleineremRucksack sollten eine
Lehrstelle bekommen. Chancen für Schwächere,
denenmanebenfalls dieMöglichkeit gibt, ihr Talent
einzubringen und zu entwickeln – das ist für mich
ein zentraler Punkt unternehmerischen Handelns.

Als Mitbegründer des Arbeitslosentreffs in Lu-
zernweiss ich:DieBetriebe sind Integrationsinstan-
zen in unserer Gesellschaft, die sich so stark über
Arbeit definiert. Stellenlos zu sein, führt sehr häufig
dazu, viel Selbstwertgefühl zu verlieren. ImArbeits-
losentreff haben wir ein Tauschnetz aufgebaut. Die
Währung für den Tausch gegenseitiger Dienste ist

Zeit: Eine Stunde ist eine Stunde – Computerbera-
tung ist gleich viel wert wie Fenster putzen. Dieses
Modell löst bei Ihnen vielleicht Kopfschütteln aus.
Aber jeder Mensch hat doch die gleichen 168 Stun-
den in der Woche, die er einteilen muss.

Und ich lade Sie ein, ganz neu über die Wertig-
keiten in der Arbeitswelt nachzudenken. Ich arbeite
in der Zeitungsdruckerei, in der neben vielen ande-
ren Titeln auch «reformiert.» gedruckt wird. Da fra-
ge ich mich manchmal: Warum verdient eigentlich

die Verträgerin so viel weniger als der
Chefredaktor? Damit die Leute am Mor-
gen eine Zeitung im Briefkasten haben,
ist die Verträgerin genauso wichtig wie
alle anderen.

gerecHtigkeit. Ich weiss, das tönt im
Kontext unserer Leistungsgesellschaft
unrealistisch. Angesichts von riesigen
Millionenboni wirkt schon das Verhält-
nis 1:12 zwischen tiefstem Lohn und
oberstem Salär wie ein hilfloser Ruf zur

Mässigung. Klar sein sollte, dass der Lohn auch
die gerechte Teilhabe am Ganzen ermöglicht. Es ist
schwierig, eine Obergrenze zu finden. Obwohl mir
1:1 sympathisch wäre, würde ich aus meinem Ge-
rechtigkeitsempfinden heraus sagen, ein Verhältnis
1:7 wäre noch vertretbar.

Am besten jedoch, liebe Unternehmerinnen und
Unternehmer, würden wir mal gemeinsam darüber
debattieren, wo die Grenze zwischen erwünschtem
Ausschöpfen des Talents und der «Gier nach der
grösseren Scheune» verläuft.

Urs Häner, 53
hat katholische
Theologie studiert und
arbeitet seit vielen
Jahren bei Ringier Print
Adligenswil. er wohnt
in einemArbeiter-
quartier in luzern –
zusammenmit
Menschen aus über
siebzig Nationen.
Häner engagiert sich
im Quartier- und im
Arbeitslosentreff und
organisiert sozial-
geschichtliche Quartier-
rundgänge. bU

montaGsprediGt/ Urs Häner, katholischer Theologe
und seit Jahrzehnten Industriearbeiter, richtet ein ernstes
Wort an die Unternehmerinnen und Unternehmer.

Mein Wort
zum neuen Werktag

«auch amWerktag
soll etwas von
der gerechtigkeit,
von der die
bibel handelt,
spürbar sein.»
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Frau Hunziker, wagen Sie eine Prognose:Wird die
Abzocker-Initiative angenommen?
Ja. Etliche Wirtschaftsvertreter haben es verpasst,
den Zeitgeist zu erfassen und ihre Verantwortung
wahrzunehmen. Die Schere zwischen Arm und
Reich geht zu weit auf. Damit arbeiten sie gegen
den sozialen Frieden, eine wichtige Grundlage un-
serer Lebensqualität. Einige haben das noch nicht
verstanden, wie man an den Boni sehen kann.

Ihre Firma Forma Futura Invest hilft Kunden, ihr Geld in
nachhaltige Unternehmen anzulegen.
In welchemVerhältnis stehen Minimallohn und
Maximallohn in diesen Firmen?
Es sollte 1 :20 nicht übersteigen. Statt Zahlen
zu verordnen, appellieren wir aber lieber an
die Selbstverantwortung der Führungskräfte,
der Mitarbeitenden und der Anleger. Gierige
Menschengibt es immer. Aberwennwir keine
Geschäftemit ihnenmachen,werden sie auch
nicht übermächtig.

Sie haben vom Zeitgeist gesprochen:Wie tickt er?
Die Volksseele kocht. Unsere Gesellschaft
ist in einer grossen Krise: einer finanziel-
len, wirtschaftlichen und Vertrauenskrise.
In der Schweiz werden zwar nicht – wie in
Frankreich – Firmenbosse entführt. Aber ich
weiss von CEOs, deren Kinder in der Schule
angepöbelt werden. In einer Firma, in der ich
arbeitete, bekam die Führungscrew einen
Alarmknopf installiert für den Fall, dass ein
Mitarbeiter mit dem Gewehr das Büro betritt.
Statt Sicherheitssysteme zu verbessern, wür-
den wir aber besser ethische Werte vorleben und
so verhindern, dass es zum Schlimmsten kommt.
Wenn ein KMU Auftragsflaute hat, dann schränkt
sich doch zuerst der Eigentümer ein. Einige Banken
hingegen stellen als Erstes einen Teil ihrer Beleg-
schaft auf die Strasse.

Vertrauenskrise hin oder her: Die Boni wachsen weiter.
Es sind erst vereinzelte Leute, die das gegen-
wärtige System hinterfragen, das auf Werten wie
Profit, Effizienz, Kurzfristigkeit, Individualismus
und linearem Denken beruht. Aber es tut sich was.
Immerhin sind in Europa drei Prozent der Anlagen

«Eine einstellige Rendite genügt»
nachhaltIgkeIt/ Die
Vermögensverwalterin
Antoinette Hunziker
setzt auf Unternehmen,
die ökologisch und
solidarisch wirtschaften.

ANTOINETTE
HuNzIkEr-
EbNETEr, 49
ist Mitgründerin
und CEO der 2006
gegründetenVer-
mögensmanagement-
gesellschaft Forma
Futura Invest AG.
Die Firmamit zehn
Mitarbeitenden
investiert in Unter-
nehmen, dieWert
auf hohe soziale und
ökologische Ver-
antwortung legen.
Von 1995 bis 2002
war Hunziker Chefin
der Schweizer
Börse SWX. Danach
wechselte sie
zur Bank Julius Bär
in die Konzernlei-
tung, bevor sie Forma
Futura Invest mit-
begründete. Sie teilt
ihre Zeit mit ih-
rem Sohn und ihrem
Partner.
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«Die Volksseele kocht»: Antoinette Hunziker über das schwindende Vertrauen in dieWirtschaft
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nachhaltig investiert. In den USA sind es schon
zehn Prozent. Immer mehr Leute überlegen sich,
in welche Unternehmen man investieren will, in
welcheFührungskräfte, Produkte, Dienstleistungen
und Produktionsweisen.

Wann ist denn ein Unternehmen nachhaltig?
Wenn es überdurchschnittliche Leistungen erzielt
in den Bereichen Führungsqualität, Förderung der
Mitarbeitenden, Produkteinnovation, Umgang mit
knappenRessourcen, Engagement in unterversorg-
tenMärkten undUmsetzung vonMenschenrechten.
Wir haben weltweit 180 Firmen, die diese Kriterien
erfüllen: grosse, kleine und mittlere in allen Bran-
chen. Sogar Banken.

Auch in der Schweiz?
Hierzulande macht es zum Beispiel Galenica sehr
gut. Die Pharmazie- und Logistikfirma hat eine
Gruppe von Leuten unterschiedlicher Hierarchie-

stufen, die regelmässig mit
dem Verwaltungsrat die Risi-
ken bespricht.Mitbestimmung
ist für Mitarbeitende Motivati-
on pur. Die Zementfirma Hol-
cim zum Beispiel setzt für ihre
Regionalleiter jährlich tiefere
CO2-Emissionsziele fest. Einen
Bonus erhält, wer diese er-
reicht oder unterbietet.

Der Begriff «nachhaltig» wird
inflationär genutzt. Dient er nicht
häufig bloss als ökologischer
Deckmantel?
Es gibt in der Wirtschaft tat-
sächlich keine einheitliche
Definition von Nachhaltigkeit,
und das schadet dem Begriff.
Eine gute Lebensqualität de-
finieren wir anhand der Krite-
rien, die die UNO anwendet:
Gesundheit, Deckung mate-

rieller Grundbedürfnisse, Sicherheit und sozialer
Frieden, Wahl- und Handlungsfreiheit, und dazu
braucht es Bildung.

Sie sind imVerwaltungsrat der Bernischen Kraftwerke
BKWFMB Energie, die auch auf Atomkraft setzen.Atom-
kraft steht ja nun nicht gerade für Nachhaltigkeit.
Nukleartechnologie ist eineÜbergangstechnologie.
Wir brauchen sie noch, weil wir die letzten dreissig
Jahre in Bezug auf die Nutzung erneuerbarer Ener-
gien geschlafen haben. Aber wir müssen alles dran
setzen, die erneuerbaren Energien zu fördern und
die nuklearen und fossilen hinter uns zu lassen.

Wie bringt man Unternehmern mehr Verantwortung bei?
Über verantwortungsbewusste Konsumenten und
Anleger. Der Kapitalmarkt kann ebenfalls nach-
helfen. Letztes Jahr erhielten nachhaltige Firmen
erstmals günstiger Kredite.Wenn Anleger in solche
Firmen investieren, werden diese gestärkt und zu
Vorbildern.

Ethik und Rendite lassen sich also vereinbaren?
Ja. Man muss so viel Geld einnehmen, damit Mit-
arbeitende, Infrastruktur und Innovationen bezahlt
werden können. Dazu braucht es keine zweistellige
Rendite, eine einstellige genügt vollauf.

Reicht Freiwilligkeit, oder braucht es Regulierungen?
Ich bin für einemassvolle Regulierung. Banken zum
Beispiel müssen für risikoreiche Geschäfte über
mehr Eigenkapital verfügen. Dieses wurde in den
letzten Jahren immer niedriger angesetzt, damit die
Rendite wuchs. Das führte zu diesen unglaublichen
Schuldenbergen, die weder unsere Kinder noch
unsere Enkel abarbeiten können. Eine gesunde
Regulation ist sinnvoll. Aber ich baue auch auf die
Kraft des Einzelnen. Jeder kann bestimmen, was er
konsumiert und welche Firmen er unterstützt.

Erleben wir zurzeit bloss eine Reaktion auf die Krise oder
einen tatsächlichen Sinneswandel?
Wir erleben die Umwandlung der gegenwärtigen
Marktwirtschaft in eine solidarischere und öko-
logischere Wirtschaftsform. Aber wie nach dem
Zusammenbruch des planwirtschaftlichen Systems
in Osteuropa fehlen noch die institutionellen Rah-
menbedingungen. Im schlechten Fall gibt es eine
Revolution statt eine Evolution. Klar ist: Wie bisher
weiterzumachen, reicht nicht.

Sie haben einen Theologen und einen Philosophen im
Team.Warum?
Bei Theologen spürt man das integrierte Denken,
das Betriebswirten oft abgeht. Im Studium Betriebs-
wirtschaft wird einModul Ethik angeboten. Das ist ja
nett, aber es reicht nicht. Ethik anzuwenden, ist eine
intellektuelleHerausforderung.DieSitzungen, inde-
nen wir Firmen auf ihre Nachhaltigkeit überprüfen,
gehören zu den spannendsten meines Lebens.

Was kann die Kirche zu einer nachhaltigenWirtschaft
beitragen?
Ich wünsche mir, dass sie verstärkt die soziale
Verantwortung fördert und den Menschen die Ge-
legenheit gibt, das zu üben. Das gelingt nur, indem
wir das Spirituelle kultivieren und Ethik im Alltag
umsetzen. Die Kirche hat jahrhundertelange Erfah-
rung.Wenn ich sehe, dass der Dalai Lama an einem
Sonntagnachmittag 10000 Leute ins Hallenstadion
lockt, dann sollte dies eine reformierte Kirche doch
auch schaffen.
INTErvIEw: ANOuk HOlTHuIzEN, SAmuEl GEISEr

«Im schlechten
Fall gibt es
eine revolution
statt eine
Evolution.»
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Geschichten zum Lernen,
zum Lachen und zum Gruseln
VOLKSDICHTUNG/Basel feiert am 10.Mai den 250.Geburtstag von Johann Peter Hebel. Er hat mit
seinen Gedichten und den «Kalendergeschichten» auf unterhaltsame Weise Werte vermittelt.

Bücher zum
Hebeljahr
Bernhard Viel:
Johann Peter Hebel
oder Das Glück
der Vergänglichkeit.
C.-H.-Beck-Verlag,
2010. 296 S., Fr.39.90.

Johann Peter Hebel:
Kalendergeschichten in
Comics& Illustrationen.
Schwabe-Verlag, 2010.
64 S., Fr.25.–.

Auch wenn die Schulzeit weit zurück-
liegt, so sind doch bei manchen Leuten
Gedichte und Geschichten aus dem Le-
sebuch im Gedächtnis geblieben – ganz
besonders jene von Johann Peter Hebel.
Wie da zum Beispiel ein Handwerksbur-
sche in Amsterdam staunend fragt, wem
denn die wunderschönen Schiffe und
prächtigen Gebäude gehören. «Kannit-
verstan» ist immer die Antwort, und der
Bursche, wie er am Ende dem Sarg des
Herrn Kannitverstan folgt, kommt zur
Einsicht, dass im Tod alle gleich sind.

NEUENTDECKUNG. Die junge Generation
soll denAutor jetzt, 250 Jahrenach seiner
Geburt, neu entdecken können, befreit
vom Schul- und Lesebuchmief. Denn der
alemannische Dichter ist in seiner Art
zu erzählen – manchmal dick aufgetra-

gen, gruselig, sogar grausam –durchaus
zeitgemäss. Johann Peter Hebel gehörte
in seiner Zeit zu den fortschrittlichen
Geistern: Er orientierte sich als Lehrer
an den Ideen Pestalozzis.

Aus einer «Mischehe» stammend, die
Mutter lutherisch, der Vater reformiert,
förderte er die innerevangelische Öku-
mene. Seine Eltern kamen aus dem ba-
dischen Wiesental und dienten in einer
Basler Patrizierfamilie. Mit dreizehn war
Hebel Waise. Die Mutter hatte ihn nach
dem Tod des Vaters allein erzogen und
alles daran gesetzt, um ihm eine gute
Ausbildung zu ermöglichen. Er studierte
Theologie,wurde Lehrer, dannProfessor
fürDogmatik undHebräisch inKarlsruhe
und spielte eine wichtige Rolle in der
Evangelischen Landeskirche Badens.
Dem Erzieher und Theologen Hebel lag

daran, überlieferte Werte für die Gegen-
wart neu zu deuten.

AKTUALISIERUNG. Dieses Anliegen hat
die Basler Hebelstiftung aufgenommen.
Eine Klasse der «Hochschule Luzern –
Design&Kunst» erhielt die Möglichkeit,
Hebels Kalendergeschichten zu illustrie-
ren. DieUmsetzung in unsere Zeit und in
moderne Bildsprache zeigt, dass Hebels
Geschichten nicht betulich, sondern zum
Teil beklemmend und brutal sind. Einen
anderen Beitrag zum Hebeljahr leistet
die Biografie von Bernhard Viel. Sie
stellt die Entwicklung des Dichters in
denZusammenhangmit geschichtlichen
Ereignissen – Aufklärung und Französi-
sche Revolution –, mit den literarischen
Zeitgenossen und Hebels Heimat Basel
und Baden-Württemberg. KÄTHI KOENIG
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Eine der Kalendergeschichten als Comic: Wenn der Moralist Hebel in moderneWohnzimmer guckt
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FRAGE. Mein Partner und ich sind beide berufstätig.
SeitzweiJahrenwohnenwirzusammen.Wasichanmei-
nem Partner besonders schätze, ist seine Gesprächs-
bereitschaft. Man kann mit ihm auch schwierige The-
menangehenwiezumBeispieldieAufteilungderHaus-
arbeit oder die Frage nach Freiräumen.Gerade deshalb
kann ich nicht begreifen, warum wir trotzdem manch-
mal sehr heftig aneinandergeraten. Ein harmloses Ge-
spräch kippt plötzlich um in einenKampf umalles oder
nichts;undmiteinemSchlagstehtdieganzeBeziehung
auf dem Spiel. Es geschieht selten, ist aber erschre-
ckend und schmerzhaft.Wir brauchen beide lange, um
uns davon zu erholen. Wie können wir solche Ausrut-
scher vermeiden? F. I.

ANTWORT. Liebe Frau I.,
es sind oft die Allernächs-
ten, welche die inneren
Monster in uns entfes-
seln. Je verbindlicher
eine Beziehung wird,
desto wahrscheinlicher
kommen unbewusste Er-
wartungen und Wünsche
ins Spiel. Diese können
jede Vernunft unterlau-
fen und zu völlig irratio-
nalem Verhalten führen.
Partnerwahlen haben viel
mit solch unbewussten

Bedürfnissen zu tun. Wir sind von Menschen
angezogen, die uns erlauben, in unseren unbe-
wusstenFragenundAnliegenweiterzukommen.
Das ist allerdings nicht immer angenehm.

Erschrecken Sie nicht über die Eruptionen des
Unbewussten! Sie kommen auch in sehr guten
Partnerschaften vor. Eine scheinbar harmlose
Diskussion kann eine Sprengladung von unbe-
wusstenBedürfnissenmit sich führen, die durch
den passenden Auslöser plötzlich gezündet
wird. Auslöser können ein bestimmtes Thema
sein oder auch nur die Stimmlage, zum Beispiel
bei indirekten Vorwürfen, belehrendem Verhal-
ten oder mangelnder Einfühlsamkeit.

Häufig sind den Beteiligten solche Auslöser
nicht bewusst. Aber Sie haben schon viel ge-
wonnen, wenn Sie die Auslöser erkennen und
damit vermeiden lernen. Wenn eine Diskussion
unsachlich, gefühlsgeladen und unbeherrscht
wird, muss man die Notbremse ziehen. Denn
je mehr man das Unlösbare zu lösen versucht,
desto frustrierender wird das Gespräch für die
Beteiligten. Es ist ratsam, solche Gespräche
nicht lange laufen zu lassen. Inzwischen kennen
Sie die Anzeichen für ein ungutes Gespräch.
Brechen Sie es ab, gehen Sie auseinander
und beginnen Sie neu, wenn Sie sich beruhigt
haben.

In jeder Partnerschaft gibt es Aufgaben, die
man bewusst angehen kann, solche, die dem
Bewusstsein nur mit Mühe zugänglich sind,
und solche, die ausserhalb der Reichweite des
Bewusstseins liegen. Die Letzteren können oft
nicht gelöst werden. Mit jedem Partner handeln
wir uns eine bestimmte Problemkonstellation
ein, mit der wir mehr oder weniger leben müs-
sen. Das Überleben einer Partnerschaft hängt
auch vom Umgang mit solch unlösbaren Prob-
lemen ab. Erfahrene, harmonische Paare haben
gelernt, mit ihren Problemen zu leben.

Allerdings ist es wichtig, zwischen den lösbaren
und unlösbaren Problemen zu unterscheiden.
Viele Paare lassen sich durch ihre schlechten
Erfahrungen mit den unlösbaren Problemen ent-
mutigen und hören auf, ihre lösbaren Probleme
anzugehen. In IhrerPartnerschaft kommenSie, so
scheint es mir, mit dem bewussten Teil der Prob-
leme gut zurecht. Das ist schon viel, und deshalb
lohnt es sich, beim anderen Teil dranzubleiben!

Teures Reden,
trauriges
Schweigen
VERRÜCKT. Manchmal lohnt es sich,
die Worte auf die Goldwaage zu
legen. So hat es der britische Expre-
mier Tony Blair geschafft, für ei-
nen einzigen Vortrag ein Honorar
von umgerechnet 340000 Franken
zu kassieren. Neunzig Minuten
lang hat er gesprochen. Gehen wir
von einem durchschnittlichen Re-
defluss von 180 Wörtern pro Minu-
te aus, ergibt das für jedes blairsche
Wort, und sei es auch nur ein
«und» oder ein «aber», einen Wert
von gut zwanzig Franken.

SCHWEIGEN. In der gleichen Woche,
in der Blair in London vor Füh-
rungskräften eines umstrittenen
Hedgefonds seinen hoch bezahlten
Vortrag hielt, starb in den USA
Jerome David Salinger, Autor des
1951 erschienenen Romans «Der
Fänger im Roggen». Das Werk wur-
de eines der bekanntesten Bücher
des 20.Jahrhunderts und prägte das
Lebensgefühl von Generationen.
Doch Salinger war sein Erfolg un-
heimlich. Er igelte sich ein, baute ei-
nen grossen Zaun um sein Haus
und schrieb nur noch für sich. Vor
dreissig Jahren gab er das letzte
Interview. Und dann schwieg er, bis
zu seinem Tod.

MARKTWERT. Salinger war ein komi-
scher Kauz, gewiss. Aber wenn ich
sehe, wie andere Prominente jede
Gelegenheit nutzen, um sich in Sze-
ne zu setzen, ist mir dieser seltsame
Eremit eigentlich doch recht sym-
pathisch. Sein Schweigen hat etwas
Demonstratives. Wahrscheinlich
hatte er genug von der geschwätzi-
gen Welt, in der Worte nicht mehr
kostbar, gelegentlich aber sehr
teuer sind.

EINSAMKEIT. Mit Worten Geld zu
verdienen, wäre der 85-jährigen Boa
Sr nie in den Sinn gekommen. Sie
hätte sich schon gefreut, wenn nur
ein einziger Mensch ihr zugehört
hätte. Aber es gab niemanden mehr,
der ihre Sprache noch kannte. Sie
hatte auf der indischen Inselkette
der Andamanen gelebt und war die
Allerletzte, die noch die Sprache
der Ureinwohner sprach. Sie sei oft
sehr traurig gewesen, heisst es. Auch
sie starb in der Woche von Blairs
Rede. Ihre Sprache, eine der ältesten
der Welt, verschwand mit ihr.

WICHTIG. Der eine redet und macht
seine Worte zu Gold. Der andere
mag nicht mehr reden und schweigt
jahrzehntelang. Und die dritte
spricht als Letzte eine Sprache, die
niemand mehr versteht. In der
gleichen Woche treffen die drei Ge-
schichten in den Medien zusammen.
Randnotizen nur, wirklich wichtig
sind sie ja nicht. Wichtig sind die
Worte der mächtigen Politiker und
Wirtschaftsbosse, der Experten
und Berater und all der übrigen Stars
und Sternchen. Leute, die viel re-
den, obwohl sie oft nicht viel zu sa-
gen haben.

HONORAR. Bevor ich jetzt selbst
zu viele Worte mache, höre ich auf.
Würde diese Kolumne nach blair-
schen Ansätzen honoriert, gäbe es
für meine paar Zeilen ungefähr
8600 Franken. Davon könnte ich gut
leben. Doch ich befürchte, dass ihr
Marktwert gering ist. Und finde das
eigentlich ganz gut so.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LEBENSFRAGEN

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Lösbare und unlösbare
Probleme in Partnerschaften

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info
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KATRIN
WIEDERKEHR
Buchautorin, Psycho-
therapeutin FSPmit
Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch

BEZIEHUNG/Ein harmloses Gespräch
kippt plötzlich in einen grundsätzlichen Streit
um. Was heisst das für eine Beziehung?



Protestantisch-kirchlicher Hilfsverein
des Kantons Zürch

Unser Hilfsverein ist über 160 Jahre alt und wurde gegrün-

det, um damals neue reformierte Kirchgemeinden in

römisch-katholischen Landesteilen (Diaspora) finanziell zu

unterstützen. Auch in anderen Kantonen gibt es solche

Vereine. Ihr Dachverband heisst «Protestantische Solidarität

Schweiz». Der Zürcher Hilfsverein wirkte anfänglich in der

Innerschweiz, heute auch im Tessin und in Frankreich.

Mitglieder sind Kirchgemeinden und Einzelpersonen.

Der Vorstand setzt sich aus Pfarrern, Gemeindegliedern und

Delegierten zusammen und pflegt mit den Partnergemein-

den einen regen Kontakt.

Bitte fordern Sie den Jahresbericht 2009 heute noch an
und erfahren Sie mehr über uns.

Werden Sie mit CHF 10.00 pro Jahr Mitglied.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktnahme!

Wir sind dankbar für jede Gabe!

Protestantisch-kirchlicher Hilfsverein des Kantons Zürich

Zwinglikirche – Ämtlerstrasse 23 – 8003 Zürich

Telefon 044 261 12 62

Email pkhvz@bluewin.ch

Web www.pkhvzh.ch

Postcheck 80 – 2434 – 0
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ABSolut sinnvoll.
Die ABS ist Ihre Alltagsbank.

Wir bieten Ihnen ein breites Kontosortiment,
Firmenkredite, Hypotheken, Anlageberatung und Vorsorge-
lösungen. Immer dabei: Transparenz, ökologische
und soziale Verantwortung. Damit Ihr Geld Sinnmacht.

> DerWeg zur echten Alternative: www.abs.ch

Olten
Lausanne
Zürich
Genf
Bellinzona

Alternative Bank Schweiz AG
Beratungszentrum Zürich
Molkenstrasse 21, Postfach
8026 Zürich, T 044 279 72 00
www.abs.ch, zuerich@abs.ch
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FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung undWohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Tauchen Sie ein in meine Musik

www.a4jproject.ch

Zauber der Natur

Grösster Rhododendren- und Farnpark
der Schweiz. Von Mai bis Ende Juli. Ab Juni
mit Seerosenblüte. Täglich 8 – 19 Uhr.
Grosser Pflanzenverkauf. Bei Rifferswil /ZH.

w
w

w
.b

ol
in

ge
r.

ch

Unsere Spezialität:
Rhododendren, Ruhe
und Erholung.

Unsere Spezialität:
Rhododendren, Ruhe
und Erholung.
www.selegermoor.ch

Sie können das ändern.
Mit nur 50 Franken
ermöglichen Sie eine
Augenoperation.

Jede Minute
erbl indet ein

Kind!

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch

Spenden PC 70-1441-5
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LESERBRIEFEAGENDA

REFORMIERT. 26.3.2010
Sterbehilfe: «Gibt es ein
Menschenrecht auf Suizid?»

DAS PFLEGEGESCHÄFT
Bei der ganzen Auseinander-
setzung wird die «Marktlücke»
ausgeblendet, die im Zusammen-
hangmit pflegebedürftigen Men-
schen entdeckt worden ist.Wie
oft wechseln Ersparnisse oder
Sachwerte für lebenserhaltende
Methoden den Besitzer? Die oft
nur noch verwalteten Menschen
bringen willkommeneArbeitsplät-
ze, die positiv in den Bilanzen er-
scheinen. Ein lukratives Geschäft.
WALTER GULER, ZÜRICH

LIEBENDE FÜRSORGE
Nur Gott weiss, zu welchemZiel er
unser Leben führen will. Beenden
wir es durch Selbsttötung vorzei-
tig, bleibt der Ausreifungsprozess
unvollendet. Deshalb leisten Ster-
behilfeorganisationen wie Exit
oder Dignitas Menschenmit Ster-
bewunsch einen Bärendienst. Sie
sollten verboten werden. Ich be-
fürworte hingegen die Förderung
der Palliativpflege. Damit sind
nicht sinnlose, quälende und kom-
plizierte Therapien gemeint, son-
dern eine liebende Fürsorge für
den Schwerkranken, ein Eingehen
auf seine Bedürfnisse und Sor-
gen und eine wirksame Schmerz-
behandlung. EVI HUNZIKER, STÄFA

REFORMIERT. 12. 3.2010
Frontartikel: «Das Jugendkondom
stösst auf Skepsis»

BESCHÄMEND
Dieses Themamag eine Diskus-
sion in «reformiert.» wert sein.
Aber in der Passionszeit auf der
Frontseite, direkt unter dem Bild
des gekreuzigten Jesus, in rie-
sigen Lettern – das ist für mich
unglaublich und erschütternd.
«reformiert.» ist doch eine Zei-
tung, die etwas versteht von
christlicher Botschaft, von christ-
lichen Zeiten und Festen. Ich
empfinde diese Titelseite als abso-
lut beschämend und daneben.
JOHANNES HERTER-LEU, ANDELFINGEN

DEPLATZIERT
Ich schätze Ihre Offenheit für bri-
sante Themen ja sehr.Aber mit
der Gestaltung der Titelseite vom
12.März haben Sie nun wirklich
den Vogel abgeschossen. Das Glas-
fenster mit dem gekreuzigten
Jesus, der bis zu seinem Unterleib
abgebildet ist, geht gleich über in
die Schlagzeile «Jugendkondom».
Ich erwarte von einer medien-
pädagogisch verantworteten Zei-
tung, dass sie mich zuerst mit
einer ansprechenden Pforte emp-
fängt, die dann, wenn sie sich öff-
net, auf den Folgeseiten sorgsam
zu den brisanten Themen führt.
JÜRG WILDERMUTH, SCHLIEREN

REFORMIERT. 26.3.2010
Henry Dunant:
«Kratzen am Denkmal»

BALD AUCH GUISAN?
Warummacht «reformiert.» bei
dem in der Schweiz gegenwärtig
grassierenden Übel mit, bei al-
lem ein Härchen in der Suppe zu
suchen? Dass dabei vor allem
sehr verdienstvolle Persönlichkei-
ten aufs Korn genommen werden,

macht diese Unart nur noch un-
verständlicher. In einer der letzten
Nummern wurde Albert Schweit-
zer kritisiert, in einer weiteren
Ausgabe kommt Henry Dunant
an die Reihe.Wer ist der Nächste,
General Guisan, oder wer?
ALBERT MADLIGER, ZÜRICH

REFORMIERT. 9. 4.2010
Frontartikel: «Schrumpfen
kann eine Chance sein»

PASSEND INS PROFIL
Tatsächlich überlege ich mir seit
langer Zeit den Austritt, und
siehe: Ich passe genau in das be-
schriebene Profil.Wir «urbanen
Menschen» glauben an gute Men-
schen, «Heilige», wenn Sie so
wollen. Das schliesst Jesus oder
Buddhamit ein.Aber an eine
Institution könnenwir einfach nicht
glauben. Ihre Zeitschrift ist sehr
aufgeschlossen, und genau für
diese Offenheit und Klugheit bin
ich als (Noch-)Reformierter
dankbar. Tatsächlich würde eine
generelle Abschaffung der Kir-
chensteuern die Kirchen auf ihre
jeweils realistischen Grössen
schrumpfen lassen. Das Einzige,
was derzeit dagegen spricht,
ist, dass die teilweise extremis-
tischen Freikirchen ohne Auf-
klärung durch vernünftige Men-
schen weiter wachsen würden.
Das macht mir mehr Sorgen als
das Schrumpfen der «offiziellen»
Kirchen. CHRISTOF KÄLIN, RÜTI

JESUS LEHRTE ANDERS
Auch ich gehöre zu der «ausster-
benden Generation», die früher
die Kirchenbänke füllte. Heute ist
mir das gesundheitlich nicht mehr
möglich, aber mich lockt auch das
Angebot der Kirche nicht mehr.
Wir haben als Junge viele schöne
Kirchenlieder und Psalmen aus-
wendig lernen müssen. Damals
war dies nicht immer eine Freude.
Aber heute kommenmir diese
Lieder und Psalmen immer wieder
in den Sinn, ich zehre von dem,
was uns damals eingepflanzt wur-
de. Der Auftrag Jesu war nicht der,
nur ein soziales Evangelium zu
predigen, ein bisschenmehr Ge-
rechtigkeit, sondern: Gehet hin
in alleWelt und predigt das Evan-
gelium allen Menschen. JesuWort
war Brot, lebendig, im Gegensatz
zur heutigen Verkündigung.
ANNA ISENEGGER, RÜMLANG

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Gottesdienst für Lesben, Schwule und an-
dere. 2.Mai und 6.Juni, 18.15Uhr, Kapelle des
Kulturhauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «Kairos
Palästina». Ein Hilferuf christlicher Palästinen-
ser und Palästinenserinnen – wie reagieren
wir darauf? 14.Mai, 18.30Uhr, Fraumünster,
Zürich (im Chor, Eingang Limmatseite).

TREFFPUNKT
Stimmmeditation. Für alle, die gerne singen.
3.Mai und 7.Juni, je 19–20Uhr, City-Kirche
Offener St.Jakob am Stauffacher, Zürich.

Frühlingsliederabend. Offenes Singen für
alle. 7.Mai, 19.30Uhr, Zentrum amNeumarkt,
Bosshardengässchen 1,Winterthur.

Händeauflegen. Ein Dienst der reformierten
Kirche Dürnten. 10.Mai und 14.Juni,
16–19Uhr,Auskunft: K.Mohn, 0552408385.

Informationsveranstaltung. Zum Seminar
für Freiwillige im sozialen Bereich (September
bis Juni, ein bis zwei Nachmittage proWoche).
Information: 11.Mai, 14.30–16.30Uhr,
Hirschengraben 7, Zürich. Keine Anmeldung.
Infos: 0442589256, www.zh.ref.ch/freiwillig

Warum wir am liebsten nichts ändern. Kurs
zur Zukunftsplanung. Leitung: Robert Keller,
dipl. Coach. 19.Mai, 19–21Uhr, Frauenzentrale,
Metzggasse 2,Winterthur. Info/Anmeldung:
0522121520, www.frauenzentrale-fzw.ch

WoMuslime beten. Besuch von Moscheen
im Kreis 4,Altstetten und Schlieren.29.Mai.
Treffpunkt: 8.30Uhr,Moschee des Diyanet,
Kochstrasse 22, Zürich.Weiter zu Fuss
undmit öffentlichemVerkehr.Abschluss um
15Uhr in Schlieren. Info/Anmeldung per Post
oder Mail (bis 22.Mai): Zürcher Forum der
Religionen, Schienhutgasse 6, 8001 Zürich,
office@forum-der-religionen, www.forum-der-
religionen.ch

Heks – Zwischenkirchliche Hilfe wohin?
Über ein neues Konzept für die zwischenkirch-
liche Hilfe, vor allem in Osteuropa, will Heks
mit Kirchgemeinden ins Gespräch kommen.
3.Juni, 18–21Uhr, Hirschengraben 50, Zürich.
Anmeldung (bis 14.Mai): Ref. Landeskirche,
Tel. 0442589237,monika.hein@zh.ref.ch

REISE
Geheimtipp Masuren. Landschaft, histori-
sche Stätten und Literatur gehören zum
Besonderen dieser Reise.26.Juni–3.Juli.
Leitung/Infos: Reinhild Traitler,Voltastrasse
27, Zürich, 0765772402, rtraitler@hispeed.ch
Anmeldungmöglichst bald.

BOLDERN
Leben. Miteinander–Generationensolida-
rität. Pfingsten auf Boldern. Leitung:Walter
Lüssi, Marianne de Mestral.22.–23.Mai.

Evang.Tagungszentrum Boldern,Männedorf,
Info/Anmeld.: 0449217171, www.boldern.ch

KURSE/SEMINARE
Beruf und Identität von 55 bis 75Jahren.
Reihe zumThema Lebensgestaltung.
5./12./19./26.Mai, je 18–20.30Uhr. Zentrum
Karl der Grosse, Kirchgasse 14, Zürich.
Info/Anmeld.: 0323254180, www.ch-vision.ch

Gottesrecht–oder doch nicht? Die Scharia.
Leitung: Amir Zaidan. 10.Mai, 9.30–17Uhr,
Zürcher Lehrhaus, Limmattalstrasse 73,
Zürich. Info/Anmeldung: 044341 1820,
www.lehrhaus.ch

Kirchenmusiktag ZKMV.MitWorkshops,
Podiumsdiskussion,musikalischen Beiträgen.
14.Mai, ab 9Uhr. Kirchgemeindehaus und
Kirche Paulus, Scheuchzerstrasse 180, Zürich.
Info/Anmeldung (bis 7.Mai): 0796409772,
peter.freitag@zkmv.ch

Einander nahe sein in einer schweren Zeit.
Grundkurs zur Sterbebegleitung. Leitung:
T.Weber, Caritas Zürich.26.Mai, 9./23.Juni,
7./14.Juli, 25.August, 8.September,
jeweils 18–21.30Uhr, und 28.August,
9–17Uhr. Paulus-Akademie, Carl-Spitteler-
Strasse 38, Zürich. Info/Anmeldung
(bis 14.Mai): 0433367041, elisabeth.studer@
paulus-akademie.ch

KULTUR
«Gott ist kein Spiesser». Corinna Harfouch
liest Else Lasker-Schüler.8.Mai, 20Uhr,

TIPP

SPIRITUELLE TEXTE
HIMMELAUF ERDEN
«Es muss nicht der siebte Himmel
sein», nennt die ehemalige Bol-
dernleiterin Reinhild Traitler eines
ihrer kürzlich erschienenen Ge-
dichte. Stattdessen würde es ge-
nügen, sich auf der Erde für
ein gutes Miteinander einzusetzen.
Dass dabei politisches und spi-
rituelles Engagement zusammen-
gehören, wird in den Texten ein-
dringlich spürbar. CV

REINHILD TRAITLER: Es muss nicht der
siebte Himmel sein, Matthias-Grünewald-
Verlag, 2009, 98 Seiten, Fr.24.90.

BUCH

DER GRUND DER DINGE
Der Biochemiker Gottfried Schatz
beherrscht die Kunst, Komplexes
auch für Laien verständlich dar-
zustellen. Der emeritierte Profes-
sor zeigt naturwissenschaftliche
Zusammenhänge auf und leuch-
tet dabei den Dingen auf den
Grund. Seine Essays erschienen
einst in der «NZZ» und liegen
nun in einem Sammelband vor. DS

GOTTFRIED SCHATZ: DieWelt in der wir
leben. Ein Biologe über unserWesen,
unsere Träume und den Grund der Dinge,
Herder, 2010, 160 Seiten, Fr.17.50.

VISIONEN/ Warum wir
hoffnungsvolle innere
Bilder so nötig haben.

ERSCHEINT AM 14.MAI 2010

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Verblüffendes vom Küsnachter Tobel
NANU? NATUR! SONDERAUSSTELLUNG/
Das Küsnachter Tobel ist eine viel-
fältige Naturlandschaft und ein wich-
tiger Lebensraum für faszinierende
und teilweise auch seltene Tier- und
Pflanzenarten. In Zusammenarbeit mit
dem Natur- und Vogelschutzverein
Küsnacht zeigt das Ortsmuseum Küs-
nacht in einer Sonderausstellung an-
hand von vielen Beispielen, wie er-
staunlich die Natur vor der Haustür
ist. Während des Sommers wird die

Ausstellung von einem reichhaltigen
Rahmenprogramm begleitet (u. a. mit
Führungen, Vorträgen, Exkursionen
mit Fachleuten). Die Ausstellung fin-
det bis zum 10.Oktober statt, jeweils
Mittwoch, Samstag und Sonntag, 14
bis 17Uhr.

ORTSMUSEUM KÜSNACHT, Tobelweg 1, Küsnacht.
Schulklassen und Gruppen nach Vereinbarung.
Infos: 0449105970, info@ortsmuseum-kuesnacht,
www.ortsmuseum-kuesnacht.ch

RADIO/TV-TIPPS
Sehnsucht nach der absoluten Liebe.
Perspektiven: Die Sehnsucht nach der abso-
luten Liebe beflügelt die Menschen und
verweist auf das, was über sie hinausführt:
die Transzendenz.2.Mai, 8.30, DRS 2
(Wdh. 6.5., 15.00)

Tatort Familie – Inzest. Die meisten sexuel-
len Übergriffe und Vergewaltigungen gesche-
hen in der Familie. Der Themenabend gibt den
Opfern eine Stimme.4.Mai, 20.15, Arte

«Jesu, geh voran». Perspektiven: Sendung
zum 250.Todestag von Nikolaus Ludwig
Graf von Zinzendorf, dem Gründer der Herrn-
huter Brüdergemeine, die der evangelischen
Frömmigkeit bis heute Impulse gibt.9.Mai,
8.30, DRS 2 (Wdh. 13.5., 15.00)

Gott plus Urknall gleich X. Die Astrophysik
und der Glaube (1/3). Serie mit demTheo-
logen Hans Küng und dem Plasmaphysiker
Harald Lesch. 13.Mai, 8.30, SWR 2

Zehn Gebote und E-Gitarre. Perspektiven:
NotkerWolf ist oberster Repräsentant der Be-
nediktiner. Er wirbt für die Zehn Gebote als
Leitfaden für ein friedliches Zusammenleben.
Privat spielt er leidenschaftlich E-Gitarre in
seiner Band «Feedback». 13.Mai, 8.30, DRS2

BIOGRAFIE

50 JAHRE IN PAKISTAN
Die Lepraärztin und Ordensfrau
Ruth Pfau ist eine moderne Mysti-
kerin. Seit fünfzig Jahren lebt
und arbeitet sie in Pakistan. In Af-
ghanistan war sie im Untergrund,
als das Land noch von den Russen
besetzt war. Im Buch «Und hätte
die Liebe nicht» hält sie Rück-
schau auf ein bewegtes Leben im
Dienst der Mitmenschen. Kraft
schöpft sie aus dem Glauben. DS

RUTH PFAU: Und hätte die Liebe
nicht. 50 Jahre in Pakistan, Herder,
2010, 220 Seiten, Fr.30.50.

Ruth Pfau, als Lepraärztin in Pakistan (r.)

TIPPS

VORSCHAU

Theater Rigiblick, Germania-Strasse 99, Zürich.
Reservation: tickets@theater-rigiblick.ch,
0443618338.Abendkasse ab 19Uhr.
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Gedichte für den AlltagGottfried Schatz

Kirchenbesuche gehen zurück

B
IL
D
:
K
EY

ST
O
N
E

B
IL
D
:A

LE
X
A
N
D
ER

EG
G
ER

In Diskussion: SEK und Exit

SYMPOSIUM

SPIRITUALITÄT IM FOKUS
«Von der Notwendigkeit der Spiri-
tualität» heisst das Symposium,
zu dem die reformierte Landeskir-
che Zürich und das Lassalle-Haus
einladen.Themen sind Mystik,
Gebet und Meditation. Dazu refe-
rieren Fachleute, unter anderen
PeterWild von der Fachstelle «Spi-
ritualität» der Landeskirche und
die Theologin Ina Praetorius. DS

SYMPOSIUM SPIRITUALITÄT: 28.und
29.Mai, je ein Tag in Zürich und im Lassalle
-Haus Bad Schönbrunn.Anmeldung:
Tel. 041757 14 14, www.lassalle-haus.org

Ina Praetorius



Cartoon

PORTRÄTS

MENSCHEN IN DER MITTE
DES LEBENS

Was beschäftigt Menschen, die in der Lebens-
mitte stehen?Wasmacht Freude oder
bereitet Sorgen, was gibt «Mitte im Leben»,
Kraft, Sinn und Perspektive?
Gemeindeglieder aus Opfikon, die sich – nicht
unbedingt, was die Jahre, aber was die Sicht-
weise angeht – in der «Lebensmitte» fühlen,
haben sich von einer Fotografin porträtie-
ren lassen und Einblick in ihreWahrnehmun-
gen gegeben.Dreissig solcher «Lebensbilder»
sind noch bis Ende Mai in der reformierten
Kirche Opfikon zu sehen. ZumAbschluss der
Ausstellung findet am 28.Mai um 19.30 Uhr
im Kirchgemeindehaus ein Vortrags- und
Gesprächsabend statt mit Pasqualina Perrig-
Chiello, Professorin für Entwicklungspsy-
chologie, und Hans-Peter Dür, Theologe und
Paartherapeut. KäTHI KoENIg

REfoRMIERTE KIRCHE, Oberhauserstrasse 71,
Opfikon. Informationen: 0448101903, www.rko.ch

ausstellung
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Vier von dreissig Porträtierten

gretChenFrage

UELI STECK, 33, hat die
Grenzen des Kletterns ver-
schoben. Der Berner
Oberländer Ausnahmeberg-
steiger durchkletterte
die drei grossen Nordwände
der Alpen in Rekordzeit.

«Ohne Berge
könnte ich
nicht leben»
Ueli Steck, wie halten Sie es mit der
Religion?
Ich habe nicht das Gefühl, dass es da
draussen eine höhereMacht gibt, nach
der wir uns richten müssen. Meine Re-
ligion ist die Natur. Sie ist greifbar.

Sie wollen nicht bevormundet werden?
Genau. Die Naturgesetze sindmir Leit-
planke genug. Die Natur gibt vor, was
richtig und was falsch ist. Ich muss
mich nicht nach äusseren «verordne-
ten» Gesetzen einer Kirche richten.

Was gibt Ihnen die Natur?
In derNatur zu sein, ist das grösste und
schönste Glück! Ich habe das Privileg,
auf meinen Expeditionen in den Hima-
laya reisen zu können. Oder zu ande-
ren unglaublich eindrücklichen Land-
schaftenwie denRockyMountains und
den anspruchsvollsten Kletterwänden
der Welt.

Finden Sie dort Sinn?
Ja. Angesichts der Naturwunder merkt
man, wie klein und unwichtig man ei-
gentlich ist. Trotzdem sind wir ein Teil
einesGanzen, das unsereVorstellungs-
kraft weit übersteigt. Wir wissen ja
noch nicht einmal, wie viele Sonnen-
systeme es gibt.

Ihre eigenen Grenzen hingegen loten
Sie sehr genau aus. Die Eigernordwand
erstürmten Sie in derWeltbestzeit
von knapp drei Stunden.
Ich gehe gerne immerwieder anmeine
Grenzen. Kenne ich die, weiss ich, wo
ich stehe, was ich kann, wer ich bin.

Die Berge sind Ihr Leben?
Bergsteigen bedeutet mir extrem viel.
Ohne Berge könnte ich nicht leben.

Woher nehmen Sie die Ruhe und
Konzentration für Ihre Höchstleistungen?
Ich muss mich dafür klar abgrenzen,
was nicht immer einfach ist für mein
Umfeld.

Sie haben schon alle Bergsteigerrekorde
gebrochen. Gibt es da noch neue Ziele?
Natürlich, ohne Ziel ist man praktisch
schon tot.
INTERvIEw: DaNIELa SCHwEgLER
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immer wieder an Grenzen», sagt Sibold.
Nicht nur der Kontakt zu den Kindern
berühre ihn, sondern auch jener zu den
Eltern, denen er manchmal die Hand
auf die Schulter lege und sage, dass sie
ihren Gefühlen freien Lauf lassen sollen.
«Als Vater einer Tochter kann ich mich
gut in sie hineinversetzen.» Manchmal
gebe es Tage, an denen er keine Energie
hat. «Dann bin ich eben ein schlapper
Clown – das verstehen die Kinder und
finden es trotzdem lustig.» Durch das
Spiel hebe sich seine Stimmung immer.

voRBILD gRoCK. Urs Sibold ist schon als
Kind vor seinenVerwandten aufgetreten.
«GrockundOttowarenmeine Idole», sagt
er. Trotzdem machte er zunächst eine
Ausbildung zum Krankenpfleger. Auch
arbeitete er in der Suchtberatung und als
soziokultureller Animator. Berufsbeglei-
tend besuchte er die Jazzschule Luzern
sowie Schauspiel-Workshops. Als er vor
zwölf Jahren einen Dok-Film über die
Spitalclowns sah, wusste er: «Das ist
meine Berufung.» aNoUK HoLTHUIzEN

Bern und Zürich. Er zaubert Träume in
Seifenblasen, telefoniert durch einePlas-
tikbanane, musiziert und unternimmt
mit den Kindern eine Reise auf seinem
imaginären Boot. Die jungen Patienten,
durch Krankheit zeitweise oder für im-
mer aus dem Alltag gerissen, lassen sich
liebend gern darauf ein. Jedes Kind, vom
Säugling bis zum Teenager, bekommt
einen persönlichen Besuch.

gRENzEN. Urs Sibold tritt auch ausser-
halb des Spitals als Schauspieler auf,
aber das sei ganz anders. «Im Gegensatz
zum grossen Auftritt, wo ich viele Leute
erreichen muss, bin ich als Spitalclown
in einer Eins-zu-eins-Situation. Ichmuss
die Signale des Kindeswahrnehmen und
sofort darauf eingehen.» Hat ein Kind
Schmerzen oder ist es traurig, spielt Si-
bold auchmal nur auf derMundharmoni-
ka oder hinterlässt eine Ballonblumemit
Grusskarte anderTürklinke. Sowissedas
Kind, dass er seine Situation respektiere
und trotzdeman es denke. «Die Arbeit ist
manchmal enorm emotional, ich komme

Ein elfjähriger Junge nahm Urs Sibold
die Angst vor dem Tod. Zwei Monate
lang besuchte der Berner Schauspieler
und Musiker den krebskranken Buben:
erst im Spital, dann, als der Junge zum
Sterben nach Hause ging, daheim. Der
Elfjährige kannteSiboldnur alsDr.DaDa:
als Clown mit Matrosenmütze, blauen
Riesenschuhen und einem Kompass um
denHals. DerMannmit denwarmen Au-
gen besuchte ihn jede Woche und nahm
ihnmit in eineWelt voller Humor, Poesie
und Musik, fern von Medikamenten und
Desinfektionsmittel.Mit Dr.DaDa sprach
der Junge auch über den Tod. Ganz ohne
Furcht. Er schenkte ihm Zeichnungen
mit Schmetterlingen. «Er betrachtete
den Tod als Zwischenhalt in den Zyklen
der Natur», erzählt Urs Sibold, «seine
Sichtweise hat mich überzeugt.» Seither
blicke er dem Tod gelassener entgegen.
«Dafür bin ich ihm enorm dankbar.»

faNTaSIEREISE. Im Auftrag der Theodo-
ra-Stiftung besucht Urs Sibold seit zehn
Jahren jedeWoche Kinder in Spitälern in

Ein beliebter Besucher
am Kinderkrankenbett
spitalClown/ Im Spital spielt Urs Sibold nicht für die Massen,
sondern jeweils für ein einziges Kind. Umso schwieriger.

Seit zehn Jahren besucht der Spitalclown Urs Sibold kranke Kinder in Heimen und Spitälern – das erfordert höchste Sensibilität
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Stiftung
Theodora
Die Theodora-Stiftung
hat sich zumZiel ge-
setzt, Kindern den
Heim- oder Spitalalltag
zu erleichtern und
zu verschönern. in ihrem
Auftrag sind schweiz-
weit insgesamt 53
Spitalclowns unterwegs:
alles professionelle
Schauspieler, die eine
Weiterbildung zum
Spitalclown absolviert
haben. Urs Sibold
hat zumAufbau dieses
Lehrgangs massgeblich
beigetragen. aHo

STIfTUNg THEoDoRa
Tel.0628891921
www.theodora.ch
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